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¯V ernebelt, verdunk elt sind alle Hirne®
Arbeitsstelle Holocaustliter atur der JLU gibt Kriegstageb•c her des Laubac her Justizinspektors Friedric h Kellner (1885-1970) her aus ± Von Dagmar Klein

»Der Sinn meiner Niedersc hrift
ist der, augenblic klic he Stim -
mungsbilder aus meiner Umgebung
festzuhalten, damit eine später e
Zeit nic ht in die Versuchung
kommt, ein ›großes Geschehen‹ da-
raus zu konstruier en (eine ›he-
roische Zeit‹ od. dergl.). Vor allem:
es herrsc ht keinerlei Begeisterung.
Alle Menschen ›hoffen‹, glauben an
Wunder und machen sich ein Welt -
bild in ihr em Köpfc hen zur echt,
das mit Weitblic k aber auch gar
nic hts zu tun hat.«

Mit diesen Worten beginnt Fried -
ric h K ellner sein Tagebuch am 16.
September 1938, das er über sieben
Jahr e lang konsequent führ te bis
zum Ende des Krieges. Der letzte
Eintrag erf olgte am 17. Mai 1945.
Insgesamt umfasst das Tagebuch
zehn Hefte mit fast 900 Seiten.

Er beginnt wie die meisten Tage-
buchschr eibenden damit, sich den
Frust von der Seele zu schr eiben,
befasst sich zunächst mit seinem
dir ekten Umfeld. Und das ist die
oberhessische Provinzstadt Lau -
bach, in die es den Justizinspektor
Anfang 1933 verschlagen hatte.
Schon bald geht er dazu über, all -
gemeine Beobachtungen und die
Erzählungen ander er zu notier en.
Vor allem liest er gründlic h ver-
schiedene, auch überr egionale Zei -
tungen. Dabei fallen ihm Wider -
sprüc he und Merkwür digk eiten in
der Kriegspr opaganda auf. Er
schneidet Ar tik el aus und klebt sie
in sein Tagebuch ein, daneben
schr eibt er K ommentar e. Dadur ch
entwic kelt es sich zu einem Colla -
ge-Diarium, das über die subjekti ve
Form des Tagebuchs hinausgeht,
wie dem Vorwort zur demnächst er-
scheinenden Edition der K ellner -
Tagebücher zu entnehmen ist.

K ellner hat damit ein detailr ei-
ches, subjekti ves Bild vom Alltag
im »Dritten Reich« und im Krieg
erstellt. Er macht deutlic h, was
Menschen wissen konnten, wenn sie
denn wissen wollten und sich das
eigene Denk en nic ht verbieten lie -
ßen. Dies hat die Forschung der
letzten zwei Jahrzehnte herausge-
arbeitet, doch »nun liegt ein fulmi -
nanter Beleg dafür« vor, so Prof.
Sascha Feuchert, einer der Heraus -
geber sowie Initiator und Leiter
der Arbeitsstelle Holocaustliteratur
an der Uni versität Gießen. »Das
wir d w eiterhin für Diskussionen
sorgen«, da ist er sich sicher. Die
gewaltige Mediennac hfrage noch
bevor das Buch Ende Juli in die
Buchläden kommt, bestätigt dies.
Die erste geplante Auflage ist
schon vergrif fen. Es gibt bereits
Anfragen für Lesungen.

Allein die Herausgabe der Tage-
bücher ist eine sehr lange Ge-
schic hte. K ellner wollte sie seinem
Sohn geben, der 1935 als junger
Mann in die USA geschic kt worden
war, weil er offenbar sehr anfällig
für die Nazi-Ideologie war. Er kam
zurüc k als US-Soldat, war jedoch
in zwielic htige Geschäfte verstric kt
und starb 1953 unter nic ht geklär -
ten Umständen mit 37 Jahr en in
Paris. Mit der ersten Ehefrau und
den dr ei Kindern in den USA hatte
er keinen K ontakt mehr gehabt.

Friedric h K ellner lernte seinen
Enk el Robert Scott erst Anfang der
60er Jahr e kennen, als dieser sich
auf die Suche nach seinen deut -
schen Gr oßeltern machte. Daraus
entwic kelte sich eine intensi ve Be-
ziehung und es kam schließlic h zur
Über gabe der Tagebücher – ver-
bunden mit der Bitte, für derenVer-
öffentlic hung zu sorgen.

Robert Scott K ellner bemühte
sich seit den 1980er Jahr en immer
wieder darum, lernte selbst die
deutsche Sprac he und übersetzte

einige Seiten, die er an verschiede-
ne Institutionen in den USA
schic kte. Alle bescheinigten ihm die
Bedeutung des Inhalts, doch sei es
zu umfangr eich für eine Publikati -
on. Und nur ins Ar chi v geben woll -
te er die Tagebücher nic ht.

Dann gelang im Mai 2005 eine
Ausstellung der Tagebücher in Te-
xas, genauer: in der George Bush
Presidential Librar y. Der ehemalige
US-Präsident Bush senior persön-
lic h eröf fnete die Ausstellung.
Dur ch den Beric ht des Magazins
»Spiegel« wur de man in Gießen
aufmerksam, vor allem da zwei
Mitarbeiter der Arbeitsstelle Holo -
caustliteratur in Laubac h aufge-
wachsen waren und nie von K ellner
gehört hatten. Also begannen sie
herumzufragen und siehe da, einige
der älter en Einw ohner erinner ten
sich noch. Da K ellner nach Kriegs -
ende die Laubac her SPD mit auf -
gebaut hatte, einige Jahr e als
Stadtv erordneter politisc he Verant -
wortung übernommen hatte, war er
nic ht ganz in Vergessenheit geraten.

Sisyph us-Herausgeberarbeit
Die Arbeitsstelle Holocaustlitera -

tur befasst sich nic ht ausschließlic h
mit Texten der Holocaustliteratur ,
sondern auch mit solchen zum Na-
tionalsozialismus allgemein, also
blieb Feuchert am Ball. Er kontak -
tier te den Erben und trat mit dem
Vorschlag der Tagebuch-Edition
dur ch offene Tür en. Dazu ergab
sich ein »philologisc her Glüc kstr ef-
fer« wie Feuchert mit noch immer
leuchtenden Augen erzählt. Zu den
ersten befragten Zeitzeugen gehör-
te Lud wig Heck aus Villingen, ein
ehemaliger Auszubildender Fried -
ric h K ellners, der zu dessen »Zieh -
sohn« geworden war. In Hecks Un -
terlagen fand sich das fehlende Ta-
gebuch, das erste nämlic h, das im
Schw erpunkt von Laubac h han-
delt. Dieses konnte also erstmals
gelesen und in der im September
2005 erf olgenden K ellner -Tagebü-
cher-A usstellung im Laubac her
Heimatmuseum gezeigt werden.

Seitdem bewältigen die fünf He-
rausgeber Sascha Feuchert, Robert
Scott K ellner , Er win Leibfried, Jörg
Riecke und Markus Roth diese ge-
waltige Editionsaufgabe. »Und das
Besondere dabei ist«, erklär t Feu-

chert, »es gehört zu unserem He-
rausgeberprinzip , dass bei jeder
Sitzung alle dabei sind und alle
Entsc heidungen gemeinsam getr of -
fen werden; Jörg Riecke in Heidel -
berg war per Skype zugeschaltet
und die Texte wur den im Anschluss
an Robert Scott K ellner geschic kt,
der sorgfältig gegengelesen hat.«

Ein immenser Zeitaufw and, zu
dem noch der des Transkribier ens
und Abtippens gehört, schließlic h
war alles in Sütterlin-Handsc hrift
notier t. Zw ar eine gut lesbar e
Handsc hrift, aber dennoch w ar es
für die studier enden Mitarbeiter
der Arbeitsstelle eine Herausf orde-
rung, der sie sich stellten. 16 waren
es im Laufe von fast sechs Jahr en,
und deren Honorar übernahm die
Ernst-Lud wig- Chambré -Stiftung
in Lic h, die die Ar -
beitsstelle Holocaust -
literatur seit
ihr er Grün -
dung 1998
immer um-
fänglic h un-
terstützt
hat. Natür -
lic h haben
alle über
das Zeit -
kontingent
hinaus ehrenamtlic h
gearbeitet, ist zu er-
fahr en, anders geht so etw as nic ht.
Ein besonderer Dank der Heraus -
geber gilt Elisabeth Tur vold , die be-
harrlic h auf den Spur en der im Ta-
gebuch ohne Angaben eingeklebten
Ar tik el blieb und diese zu 95 Pro-
zent verorten konnte. Unvorstell -
bar!

Zur überaus sorgfältigen Edition
gehört außerdem, dass jedes litera -
risc he Zitat, jedes Spric hw ort auf
seinen Ursprung zurüc kgeführ t
wir d. Jedes Geschic htsdatum , alle
Namen werden erklär t. »Wobei uns
aufgefallen ist«, so Feuchert, »dass
ein kritisc hes Lexik on der NS-
Journalisten bislang fehlt. Es war
im Falle der Schr eiber nur in den
seltensten Fällen möglic h, deren
Werdegang in der BRD nachzuv oll -
ziehen.« Die K ellner -Tagebücher-
Edition ist damit zu einem umfäng -
lic hen Lesebuch der nationalsozia -
listisc hen Politik währ end des
Krieges geworden. Mit Potenzial

zur Standar dlektür e an Schulen
und Uni versitäten.

Bei aller textkritisc hen Arbeit,
die K ellner in seinen Tagebüchern
vollzogen hat, könnte man denk en,
er sei Akademik er gewesen. Doch
stammt er aus einer Familie von
Hand werk ern, war selbst zum Bü-
roangestellten geworden, der seine
Laufbahn am Amtsgeric ht in Mainz
begann. 1913 heiratete er Pauline
Preuss aus Mainz, die beiden beka-
men ein Kind, einen Sohn. K ellner
diente im Ersten Weltkrieg, wur de
wegen einer Verwundung zurüc kge-
schic kt. Mit Beginn der Weimar er
Republik wur de er akti ves Mitglied
der SPD, kämpfte gegen Extr emis-
mus von Links und von Rechts. Seit
er auf Hitlers ›Mein Kampf‹

aufmerksam geworden war, wur de
er nic ht müde, auf die Gefährlic h-
keit der Thesen hinzuw eisen. Mehr
als einmal sei K ellner von NS-Leu -
ten verprügelt worden, weil er sich
öffentlic h und deutlic h gegen deren
Politik wendete.

K ellner – ein »Laien-Philologe«
K urz bevor sich deren Macht -

übernahme abzeichnete, wechselte
er nach Laubac h ans Amtsgeric ht.
Dor t kannte man ihn und seine Ge-
sinnung nic ht, merkte aber bald,
dass er dem Regime nic ht positi v
gegenüber stand. Alle Versuche, ihn
und seine Frau in Parteior ganisa-
tionen zu bringen, schlugen fehl, so
dass er 1940 schließlic h vor den
Geric htspräsidenten in Gießen zi -
tier t und später vom Bür germeister
gewarnt wur de. Es gab Pläne, ihn
»nach dem siegreichen Kriegsende«
in ein Arbeitslager zu stecken.
Doch man bekam ihn nic ht recht zu
fassen, er sei »zu intelligent«, heißt
es in einem offiziellen Schr eiben.

Es war wohl diese Außenseiterpo -
sition in der hessischen Provinz -
stadt, die es ihm ermöglic hte, sein
Kriegstagebuc h so konsequent und
akribisc h zu führ en, wie Mithe -
rausgeber Markus Roth anmerkt.
Nic ht jeder hatte Zugang zu so vie-
len überr egionalen Zeitungen, ge-
schw eige die Zeit, sie alle sorgfältig
zu lesen. Es war K ellners eigener
geschützter Bereich des inner en
Widerstands. Vielleic ht war auch
ein Stüc k Besessenheit dabei, je-
denfalls schr eibt er sich seinen
Hass auf all die Amtsträger und
Journalisten von der Seele.

Und er entwic kelt ein feines Ge-
spür für die Propagandasprac he,
die ihn dur chaus neben Viktor
Klemper ers »Sprache des Dritten
Reichs« bestehen lassen; dieser war
unmittelbar Verf olgter und Intel -
lektueller . K ellner hingegen war so
etw as wie ein »Laien-Philologe«,
darauf weist Mitherausgeber Jörg

Riecke in seinem Beitrag hin, und
hat Erstaunlic hes erkannt.

K ellner entlar vte etw a die
Kriegspr opaganda: Deutsc he Pilo -
ten sind »Helden des Luftkamp -
fes«, währ end die ander en »Luftpi -
raten« sind und »Terr orangrif fe«
fliegen. Die Verluste bei den Fein-
den werden aufgezählt, doch die ei-
genen Toten nic ht erwähnt. Also
macht er sich daran, die Todesan-
zeigen eines Monats in einer Tages-
zeitung zu zählen und rechnet die-
se Zahl hoch auf ganz Deutsc h-
land: Er kommt auf 30000 gefalle -
ne deutsche Soldaten pr o Monat.
Vom Mor d an Behinder ten und un-
heilbar Krank en erfuhr er bereits
im Juni 1941 aus seinem Bekann -
tenkr eis. Eltern hatten ihr en Sohn
aus Hadamar zurüc kgeholt und be-
kamen, währ end er bei ihnen lebte,
ein Schr eiben, dass ihr Sohn ge-
storben und bereits eingeäschert
sei. Deutlic her konnte ein Hinw eis
auf die beabsichtigte »vorsätzlic he
Tötung« nic ht sein.

Wenn im September 1942 die Re-
de davon war, dass 65000 Juden »in
Transpor ten abgeschoben« wur den,
schrieb er neben den Ar tik el das
schlic hte Wort »Wohin ?« Nach dem
Überfall auf die Sowjetunion be-
gann die Depor tation der Juden.
K ellner beobachtete die Entwic k-
lung, notier te den Beric ht eines
Soldaten auf Heimaturlaub über
Massenerschießungen in Polen und
im September 1942 die Namen der
verschleppten Laubac her Familien.
Er schr eibt: »Solche Grausamk eit
ist fur chtbar . Solche Schandtaten
werden nie aus dem Buche der
Menschheit getilgt werden können.
Unser e Mör derr egierung hat den
Namen ›Deutschland‹ für alle Zei -
ten besudelt. Für einen anständigen
Deutsc hen ist es unfassbar , dass
niemand dem Tr eiben der Hitler -
Banditen Einhalt gebietet.«

Und dennoch hat er sich nach
Kriegsende nic ht gerächt. Er hat
sich engagier t beim Wiederaufbau
demokratisc her Struktur en. Seine
Wieder gutmac hungsakte belegt,
dass er in seiner Laufbahn behin -

dert w orden war. Ein
Jahr, bevor er 1950
in Pension ging,
wur de er noch zum
Justizoberinspek -
tor ernannt. Viel -

leic ht hat das pri -
vate Drama, das
lange Warten
auf die Rück-
kehr des Soh-
nes und dessen
früher Tod,
seinen Kamp -
feswillen un-
ter graben.

Hinw eise da-
rauf erk ennt der

Enk el, als er Anfang der 1960er
Jahr e schließlic h seine Gr oßeltern
findet und mit ihnen viele Gesprä-
che führ t.

Robert Scott K ellner hat sich das
Tagebuch seines Gr oßvaters zur
Lebensaufgabe gemacht. Und wenn
man die von ihm verfasste Famili -
engeschic hte in der Edition liest,
die die eigene schwierige Kindheit
und Jugend nic ht ausspart, dann
nimmt es nic ht Wunder . Erst spät
hat er den Schulabsc hluss nachge-
holt, hat ein Studium absolvier t
und ist zum ersten Akademik er der
Familie geworden, was er mit Stolz
anmerkt. Diese Familiengesc hic hte
allein bietet das Material für eine
Spielber g-Verfilmung. Zahlr eiche
Familienf otos bereichern den Bei-
trag im Buch und sind im ebenfalls
von R. S. K ellner verfassten Wiki -
pedia-Beitrag zu sehen.

Dass diese Edition ein Gemein -
schafts werk ist, zeigt sich auch an
der Zahl der Unterstützer; neben
der schon genannten Ernst-Lud -
wig- Chambré -Stiftung sind das die
Sparkassen-K ulturstiftung Hessen-
Thüringen, die Er win-Stein-Stif -
tung, die FAZIT -Stiftung , die Uni -
versität Heidelber g, Staatsminister
a.D. Karl Starzac her, die Alber t-
Osswald-Stiftung und die Lager ge-
meinschaft Auschwitz e.V. »Und
mit dem Wallstein-V erlag sind wir
seit der Edition der Lodzer Getto-
Chr onik auf das Engste verbun -
den«, sagt Prof. Feuchert zum Ab -
schluss des Gesprächs mit der Gie-
ßener Allgemeinen.

Friedric h K ellner: »Vernebelt,
verdunk elt sind alle Hirne«, Tage-
bücher 1939- 1945; Hrsg .: Sascha
Feuchert , Robert Martin Scott K ell -
ner, Erwin Leibfried, Jörg Riecke,
Markus Roth, unter Mitarbeit von
Elisabeth Turvold und Diana Nus-
ko, Band 1 und 2 im Schuber, 59,90
Eur o, Wallstein-V erlag , Göttingen
Juli 2011, ISBN 978-3-8353-0636-3

Die Mitherausgeber Dr . Markus Roth und Prof. Sascha Feuchert (r.) von der Arbeitsstelle Holocaustliteratur le-
sen in einer K opie der Tagebücher von Friedric h K ellner . Sieben der zehn Originale sind unten zu sehen.

Friedric h K ellner kommentier t in
seinen Tagebüchern die Kriegspr o-
paganda.

K urz vor der Machtübernahme der Nationalsozialisten wechselte der Jus-
tizinspektor an das Laubac her Amtsgeric ht, wo er aber schon bald in die
Kritik seiner Vorgesetzten geriet . (Fotos: dkl 1, cso 1, pv 2)


